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an einem unzertheilten Gute, an einen odermch-
rere Mitbesitzer desselben ganz, oder zum Theil
gemacht werden, das Gul mag durch Erbschaft,
Schenkung oder durch Kauf an mehrere solche

gemeinschaftliche Besitzer gekommen seyn.

In diesen Ausnahmen sind nicht begriffen, diejeni-

gen, welche, nachdem sie ihren Antheil an einem um
vertheilten Gute abgctretlen haben, neuerdings solchen

verkaufen, so wie diejenigen, welch? Fremde, an den ur-
sprünglichen Mitbesitz eines unvertheilten Gms, nach-
Werts von einem der Anthcilhaber von seinem Antheil
ganz oder zum Theil erkaufst» würden.

Abzug von den E nlschäd ni sse n der
öffentlichen Beamte n.

Z8. Alle im Dienst der Republik stehende und von

ihr besoldete Bcàle, welche eine jährliche Besoldung
oder Entschädniß von 500 Fr. bis 1600 Fr. gemessen,

sind einem Abzug von 1 o/c> auf derselben unterworffen,
und von 2 0/0 wenn die jährliche Besoldung oder die

Entschädigung i6ov Fr. übersteigt.

zy. Von diesem Abzüge sind ausgenommen: die

Entschädnisse der Religions - und Schullchrer und der

Professoren von allen Classen, die Gehalte der unter
den Waffen stehenden Militairpersonen von jedem Grade.

Anordnung zur Ausführung dieses
G e se tz e s.

40. Die vollziehende Gewalt ist beauftragt, alle nö-

thigen Maßregeln und Verfügungen zur Vollziehung des

gcgcnwärligen Besitzes zu treffen.

41. Sobald durch die Vollziehung gegenwärtiges

Gesetz in Kraft aesezt seyn wird, sind alle früheren

ihm widersprechenden Gesetze und Beschlüsse aufge-.

Hoden.

Verschiede: e auf dieses Gesitz Bezug habende Ac-

tenstücke folgen in: nächsten Stück.)

Kleine Schriften.
1) A dresse be s Ve r ncr sch e n Kirche n r at h s

an den V 0 l lz i c h un g s a u s sich n ß der
helvetischen Republik vom 14. Ja-
n u a r 1800. Bern, gedruckt bey. Stämpfli 1800.

8. S. 8.

2) Einige Bemerkungen üb e r dcn Zustand
der Religion und ihrer Diener in
Helvetica. Von P. F. Stapfe.r, Mi-

nister der Künste und Wissenschaften.
Bern, gedrukt in der Nationalbuchdriickerey izoo.
68 S. 8.

z) A d reff e d c s B e r n e r sch e n K i r ch e n r ath s

an den helvetischen V 0 l l z i e h un gs,
aus schuß, vom 19. Febrar 1800. Been
bey Ochs. 8. S. 8.

(Wir entlehnen die Anzeige diestr ;, in unsern Blät-
tern bisher nicht angezeigten Schriften, aus den N.

Theolog. Annalen Jahrg. 1800. St. 44, 4z.)

Von mehreren helvetischen Flugschriften dieses Jahrs,
die dem Ncc. zugekommen sind, verdienen diese, zwar

in sehr ungleichem Grade, die Ausmerksirmkeit des

Theolog. Publikums. Weit die wichtigste ist N. 2,

die einer ausführlichen Anzeige werth ist, da sie einen

Mann zum Verfasser hat, der zwar iezt, den öffentliche»

Nachrichten zufolge, zu Paris in gcsandtschaftlichen El-

schäfcen arbeitet, jedoch immer wieder zu dem wichtigen

Posten eines Ministers des geistl. Departements in Hc!>

vctien, den er noch vor kurzem bekleidete, und der viel,

leicht nun noch nicht einmal erledigt seyn mag, zurü.i-

kehren kann. Die Grundsätze eines solchen Staats-

manns verdienen um so ernstlicher erwogen zu werden,

da sie von so ausgebreitetem Einflüsse sind; und Hr.

Abt Henke hat deßwegen nicht umsonst vor 7 Jahren

die Grundsätze eines andern Ministers der Geistlichkeit,

mit welchem sreylech der B Minister Slapfer nicht im

allgemeinen verglichen werden soll, in der a. D.

B. 114) einer unpartheyischeu Kritik unterwoà
Der andern hier angeführten Schriften wollen wir M
Er sparung des Raums um so kürzere Erwähnung thu».

N. i gab die Veranlassung zu der StapftrW
Schrift. Nach dem Sturze von Laharpe und CoM-
ten und der Erwählung des nun auch schon wicdrr

aufgelösten Vollzichungsausschusses, hoste die helveM
Geistlichkeit wieder bessere Zeiten; Laharpe hatte in B'
sehung des Christenthums franz. Grundsätze und stê

einmal den Minister St/, als dieser bey dem D«'
torium einen Vortrag seines Departements zu

halte, gefragt haben: ob er in Sachen des Ilngl^'
b e n s (der Wissenschaften) oder des Aberglaube»

der Religion) etwas vorzutragen habe; auch war ^

noch unter Laharpch daß die Regierung zur Tagend-

nnng qieng, als Stapser 1) gegen die Anstellung de

Beckers Wczel zum Pfarrer, Vorstellungen machck'

Von dem neuen Regierungsausschusse dachte

1) S. Theologische Nachrichten Nr. Z'-
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ser, und cs war natürlich, daß der Kirchcnratsi zu

Bern, welcher unter allen Kirchcnràthen der Schweitz

der Regierung am nächsten war, sich an das neue

Vollzichungseollegnim, das freylich sogleich alle Hände

voll zu thun bekam, wandte, um die durch die Revo-

luüowvcrlortten Rechte wieder zurück zu fordern. Dieß

geschah denn in der Adresse N. i, die wahrscheinlich

den Decan It h zum Verf. hat, und allerdings bis

auf ciniac uns nicht revolutionirtcn Deutschen sonder-

bar klingende Ausdrücke O r g a n i si r u n g der Un-

siltlichkeit und des Verbrechens) mit Würde und

Energie, kurz ganz vortrefflich abgefaßt ist. S. 5

beschwert sich der K. R. „ daß die helvetische Geistlich-

kett der Vormundschaft eines Ministers unter-

worsen wurde, dessen einseitiges Verhält-
niß stets im Dunkeln, schwebte und dem

alle Qualifications» mangelten, die

ihn zu ihrem Stellvertreter! und Wort-
fuhrer machen könnten." Diese das Verhältniß
des Minister St. zur Geistlichkeit berührende, jedoch

nicht von der Person des Minist, auszulegende 2)
Stelle glaubte dieser nicht mit Stillschweigen überge-

hm zu dürfen, obgleich schon der Vollziehnngöausschuß
selbst ihm in einer besondern Zuschrift eine ehrenvolle
Genugthuung verschalst und dem Kirchcnrathe in
seiner Antwort erklärt hatte, daß er ungern gesehen

hätte, daß dieser Minister verkannt würde.
So einstand N. 2. B. St. versichert in dieser

Art von Herzenserleichterung, daß, wenn die Och si-
fch e Constitution den geistlichen Stand so sehr zurück-
gesezt habe, er im Frühjahre 1798 zu Paris, wo er
sich gerade damals aufhielt, alles gethan habe, um
dieß zu hindern, daß aber das Rcwbelsche Direktorium
für seine philosophischen Entwickelungen des Verhältnis-
ses der Kirche zum Staate wenig empfänglich gewesen
sty und seine Vorstellungen nichts gefruchtet haben.-

Auch als Minister machte er mehrere vergebliche
Versuche, nm die Wiedereinsetzung der Geistlich n in
den Genuß ihrer bürgerlichen Rechte zu bewirken. Er
war also ein Freund der Geistlichkeit und Ver-
theidig er ihrer Rechte, und ob er gleich bey seinen

Obern, den Direktoren, nicht nach Wunsche durch-
drang, >o hat es doch den Geistlichen nicht geschadet,
daß sie einem Minister untergeordnet waren, der ihnen

2) Empfinden mochte es zwar immerhin ein Ith
etwas schmerzlich, daß der jüngere Prof. St.
sein V or gesez t e r ward.-

wohlwollte, und so viel Gutes für sie that, so viel Böses

von ihnen ableitete, als sich den Umständen nach thun
und ableiten ließ. Ueber sein Verhältniß zu ihnen gab

er (S. i?) den geistlichen Behörden aus ihr Verlan-
gen alles Licht, das er selbst hatte. Er beklagt
cs auch sehr, daß die Revolution so vieles zerstörte,

rhne wieder auszubauen, und stimmt in die meiste»

Beschwerden des K. R- ein. So weit alles gut,
auch daß der Minister es für Uebertreibung er-

klärt, wenn der Kirchcnrmh behauptet, es sty von

Seiten der Regierung auf eine geflissentliche Zerstörung
des Christenthums in Helvetien angesehen gewesen. In-
dem er »un aber ferner fich von dem Verdacht, daß
er selbst den geheimen Plan habe, das

Christenthum allmählig zu verdrängen und eine Vcr,
nunstreligion z) einzuführen, reinigen wlll, weiß man
zuweilen nicht, woran man mit dem B Minister ist,

und Rec kann fiel, die Sache nicht anders vorstellen,
als daß die Geistlichen in Bern, (unter denen z. B-
ein M üsli n noch so düstere Begriffe hat, daß er

die Revolution auf und neben der Kanzel als eine

Strafe Gottes vorstellt), dem guten Manne eine

gewisse Furcht eingeflößt, und denselben in der angst-

vollen Besorgniß, daß der (vornehme und gemeine)
Pöbel gegen ihn noch aufgewiegelt werden dürste, zu

Aeusserungen verleitet haben mögen, in denen man
den geschickten und aufgeklärten Verfasser des Bettaas-
proclama's (S. Henke's Archiv f. d. neueste Kirchen-

geschichte) nicht mehr recht erkennen kann, und wo,
durch er cs im Grunde, da er der Sache zu wenig'
und zu viel thut, mit den U e b e r v cr 11 ü n f t i g cn
sowohl als mit den Vernünftigen in der

Schweitz gleich verdorben haben mag. Auch er kün-'

digt zuförderst S. 46 Gefahren für das Chri--
stenthum an, wobey er aber eben so wenig als der-

K. R. genau bestimmt, was er denn unter dem C h r i-

stenthume eigentlich verstehe, obgleich Alles gerade'

hierauf ankommt. Mau sieht wohl, B. Stapfcr will'
keiner von den Neologen seyn, gegen die mm die hel-

vetischeu Prediger und Kirchenrälhe so gewaltig don-,-

nern und die nach ihre? Meinung, wenn nicht an'
allem doch an sehr vielem Unheil ihres Vaterlandes'

z) Die Geistlichen in der Schweitz haben seit der"

Revolution eine ansserordentliche V er n u ft sche u'
bekommen, bey der zuweilen in ihrer Art eben so'

sonderbare Symptome, wie bey der Wasserscheu,,
eintreten.
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Schuld sind; es ist nun in dcr Schweitz eben so wenig
mehr Ton, ein Philosoph, als zu Paris, ein Atheist

zu seyn; man hängt wieder zur Palävlogie hin, die

mit dcr Aristokratie der Städte in einem genauern
Verhältnisse steht, als man vormals nicht glauben

wollte; die Zeloten unter den Gewissensrärhcn haben

bey den Vornehmen, zumal bey den Weibern, die

untcr allen Verfassungen hinler den Coulissen die Welt
regieren, wieder von neuem Emsluß bekommen; man
sichres endlich em, daß die Nevlogie und der Demo-
kratismns mit einander verwandt sind; es wird das

Schidboleth der „Wohldenkendei.", von Gefahren, die

dgs Christenthum bedrohen, zu sprechen, und darüber

zu seufzen und zu schmähen; dcr Minister St. dürfte
nicht zurückbleiben; er, ei» Kantianer, hatte ohnehin

manches gegebene Aergerniß zu vergüten; auch er war
ia vou dem wahren Glauben abgewichen; nun sind

ihm aber die Augen aufgegangen; er sieht, wie

Müslin, das Christenthum bedrohet!
Doch was die Abweichung vom wahren Glauben

betrift, so prolestirt dcr B> Minister dagegen gar hoch

und sehr. Er hat (S. 47) nie diese oder jene Phi-
losophie, nie die metaphysischen Speculanonen eines

Kant oder Fichte, sondern immer das wahre Chri-
stenthum des N. T- (abermal welche Unbestimmt/

heit, da wo man gerade gern wisse?! will, wie der Verf.
denkt!) empfohlen und vertheidigt; die deutschen Aufclä-
rungströdler (wen meint er? glaubt man nicht hier einen

wieder auflebenden Wöllner zu hören?) die deutschen

Aufklärungströdler waren ihm wie die parisischcn Reli-
gionsspötter verhaßt; schon vor der Revolution behandelte

er die Unterscheid«»Mehren dcS Christenthums (wet-
ehe?) und den Offenbarungsglanben (welchen?) mit —
Schonung; dafür werden ihm wahrhastig

die helvetischen Zionswächter viel Dank wissen und er

suchte sie sorgfältig mit den Ansichten und Resultaten

der »cnern Philosophie in Uebereinstimmung
zu bringen (ungefähr wie man m deutschen Mönchs-

klöstcrn die Unterscheidungslchren des Katholicismus auS i

Kant deducirte, veer vormals nach mathematischer

Methode erwies). Ja um seine Rechtgläubigkeit vol-

lig ausser Zweifel zu setzen, behält er sich noch vor,
in ruhigern Stunden eine ausführlichere geschichtliche

Entwicklung eines Zerstörunasvlans, wovon man ei-

nige Grundzüge in der Vorrede zu St. Croix's

Schrift über die föderativen Regierungen des Alter-

thums s Paris, An 7 finden könne, auszuarbeiten.

Vor der Hand begnügt er sich, seine Grundsätze in

Ansehung der kirchlichen L e h r f 0 r m und der

Verbindlichkeit der Geistlichen, sich an dieselbe
in öffentlichen Vortrügen zu binden, vorzutragen.

Diesen Grundsätzen zufolge, soll die Landesregierung
freylich die Gesetze und Einrichtungen der kalholi-
sch e n Krcchc niit der äussersten Scrnpulosität respck.

lircn. Allem in ander» Kirchcnparlheyen sind sS. gz
u. 49) die Lehrer nur so fern sie durch die Mehrheit
dcr Kirchenglieder ausdrücklich dazu bevollmächtigt flat,
befugt, zu bestimmen was in jeder Periode für das

Glaubensbekennlriiß derselben gehalten werden und die

Norm des Unterrichts der Geistlichen seyn solle. Der

Religiviislcbrer, (sagt dieser Minister dcr Geistlichkeit)
der sich von derselben willkürlich, wenn schon zu.
f 0 lg e geän d e rle r U e b e r z e u g u n g, enlfernie,
ehe die Mehrheit der Kirchenglieder m
Aoändcrung nöthig gefunden und gebilligt hat, hs»,

delt gewissenlos, bringt Anarchie in da

Kirche, de s0r ie n t irt die weniger Gebt!,
beten, richtet mehr moralisches Unheil
durch «eine Auslassungen und Neuerungen an, alS er

selbst d u rch e i n e g e g rü n d e t e, a b e r noch

ni ch t a n e r k an n t e Berichtigung d e r Lehr«

form, Nutzen stiften kann, opfert dem In-
tercsse einer weniger wesentlichen Verbesserung das Hei-

ligste, was die moralische Gesellschaft z»samme»hà
sci n en Eid auf, uud ist, wie Kant urlheilt, ver>

pflichtet, sein Amt aufzugeben, wenn er glaubt,

seln e deße re Ueberzeugung hindere ihn sich au de»

eingeführten Lehrbegriff anzuschliesscn. Er kann ia

dann eine bejondere Klrchenparthcy auf sine und der

mit ihm gleich deukenden Unkosten errichte»; dieß dm
der Staat ihm nicht wehren. Allein wenn er die

Einkünfte seiner Stelle, deren Genuß ihm von der

Kirche unter andern Bedinguugen gegeben ward, fori-

genießt, ohne die Bedingungen zu erfüllen so Handell

er gewissenlos, ob er sich gleich mit dem Ge,

danken trösten mag, daß er dcr Wahrheit und M
bessern Ueberzeugung folge, eine h e i l sa m e Veräi^

rung des Lchrbcgrisses vorbereite und so der M
nützlicher werde, als er durch genaue Befolgung d«

bestehenden Lehrform gewesen seyn würbe, fo vriâft
er se i n e n E td um die Aufklärung zu befördern, »-

thutBöses,da«,itGutesdarauskome!Ü
Diese Grundsätze, die in der Schrift eines Mustek

des geistlichen Departements in der wiedcrgcbohrnm

Schweiz gewiß nicht wenig auffallen wollen wir nun

parteyisch beleuchten. Die Forts, folgt.


	Kleine Schriften

